	Lachen über Hitler erlaubt 

	Deutsch-Türke Serdar Somuncu überrascht mit Buch über seine Kindheit

	 

	Serdar Somuncu sorgte 1999 für Furore, als er mit einer ungewöhnlichen Idee durch Deutschland tourte: Er las Passagen aus Hitlers „Mein Kampf“. Der Studentenverein Feki.de hatte den Künstler nun am vergangenen Freitag ins Audimax eingeladen, wo er sein neues Programm „Hitler Kebab“ vorstellte. 
Fast sechzig Jahre nach dem Selbstmord Adolf Hitlers scheinen immer mehr Künstler einen neuen Blick auf die Psyche des Diktators zu wagen: Bereits fünf Jahre vor dem vieldiskutierten Film „Der Untergang“ tourte der Deutschtürke Serdar Somuncu durchs Land und brach ein absolutes Tabu: Er las Passagen aus „Mein Kampf“, und das nicht mit sorgenvoll-belehrender Mine, wie es ein moralisch einwandfreier Geschichtsunterricht bis dahin vorgeschrieben hätte. 

Somuncu zog die skurrilen Marotten der Schreckgestalt Hitler und die abstrusen Widersprüchlichkeiten seines Volksverhetzungspamphlets ins Lächerliche und wurde für diese gewagte Gratwanderung zwischen Kabarett und Aufklärung in Berlin mit dem „Prix Pantheon“ gewürdigt. Seine befreiende Botschaft: Lachen über Hitler ist erlaubt. 

Nun also „Hitler Kebab“. Doch der Titel täuscht: Im Mittelpunkt stehen nicht mehr groteske Veralberungen des Nationalsozialismus, sondern Geschichten aus seinem neuen Buch „Getrennte Rechnungen“. Sie erzählen sehr persönlich aus seiner eigenen Vergangenheit als Kind türkischer Einwanderer. 

Freilich bediente Somuncu auch die Erwartungen des Publikums: Immer wieder tönte ein schnarrendes, lang gezogenes „Hiiitler“ durch den Audimax, immer wieder ließ er gekonnt kleinere Tournee-Anekdoten einfließen. Dabei haben besonders Neonazis, die immer wieder seine Veranstaltungen stören wollen, bei ihm nicht viel zu lachen - der scharfsinnigen Schlagfertigkeit eines souveränen Somuncu ist eben nicht jeder gewachsen: „Einmal habe ich einen gefragt, wie er hieß, und er sagte ,David Abrahamcic’ – guter Name für einen Neonazi, findet ihr nicht?“ 

Somuncu wettert, meist mit ironischem Zwinkern und oft recht derb gegen alles und jeden; nicht nur Neonazis, auch Zuspätkommer, Metrosexuelle, Zicken, Klingeltonrunterlader, Comedykollegen Dieter Nuhr – über alles könnte Somuncu sich maßlos aufregen, und das bekommt nicht zuletzt das Bühnenmobiliar zu spüren, wenn er wieder einmal einen Stuhl über die Bühne tritt – „Punk“ nennt er das. Und lässt es sich nicht nehmen, mit seinem Mut zur Grenzüberschreitung zu kokettieren. 

Sehnsucht und Traurigkeit 
Umso mehr überraschen seine Kindheitserinnerungen. Einerseits zeugen auch sie von seiner scharfsinnigen Beobachtungsgabe und der Kunst, schnell und gradlinig das Komische auf den Punkt zu bringen. Andererseits wohnt ihnen allesamt eine Traurigkeit und Sehnsucht inne, bedingungslos dazugehören zu wollen. 

So erzählte die erste Geschichte „Mein Tag“ von seinem ersten Schultag: In heller Vorfreude wartet er mit den anderen Kindern, bis der Schuldirektor seinen Namen ausruft und ihn einer Klasse zuteilt. Doch er wird nicht genannt, denn für ihn ist eine Klasse mit Lernbehinderten vorgesehen. Sein Vater ist außer sich und beschimpft den Direktor wüst, integrationswillige Ausländer auszuschließen. „Er dachte, ,Arschloch’ sei im Deutschen ein Füllwort“, versucht Somuncu, seinen Vater zu verteidigen. „Ein bisschen habe ich mich für meinen Vater geschämt“, gibt er zu. Als er wieder daheim ist, malt er den restlichen Tag Bilder von sich in der Schule, und „abends kann man sie nicht mehr erkennen, weil ich soviel geweint habe“. 

Leibwächter zum Schutz
Auch die beiden anderen Geschichten erlauben einen Blick hinter die Fassade eines Provokateurs, der selbst in Bamberg mit drei Leibwächtern auftritt, weil Drohungen aus der rechten Szene zu seinem Alltag gehören. Was fasziniert Somuncu an den Rollen, die derart polarisieren? Vielleicht ist es seine Erfahrung, fremd zu sein in der Heimat. Anders behandelt zu werden, obwohl er selbst nicht weiß, worin diese Andersartigkeit bestehen soll. Der Ahnungslosigkeit zu begenen, dass Hitler ebenso ein Teil deutscher Geschichte ist wie das Zusammenleben mit Ausländern ein Teil unserer Gesellschaft. 

„Ich und mein Bruder hatten immer das Gefühl, uns zwischen Deutschland und der Türkei entscheiden zu müssen“, erzählt er. In der Schule finden die beiden nur einen Weg, mit dieser Zerrissenheit umzugehen: „Prügeln bedeutete für mich Zwischenmenschlichkeit. Ich hätte gerne bewiesen, dass ich auch anders konnte, aber es ging nicht“. Wehmütig auch sein sehr persönliches Resümee: „Gegen Ende unserer Schulzeit waren wir erwachsen und deutsch geworden, aber wir hatten unser Temperament verloren.“      Andreas Klatt


